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In Berlin⸗Pankow, Kavalierſtraße 21, ſaß der Ober⸗ 
lehrer Dr. Heinicke, Ordinarius der Unterſekunda am Real⸗ 
gymnaſium, an ſeinem Schreibtiſch und korrigierte Klaſſen⸗ 
arbeiten. Das große, zweifenſtrige Zimmer, das er als 
einziger Aftermieter der Frau Bücherreviſor Kneſebeck be⸗ 
wohnte, diente ihm als Wohn⸗, Speiſe⸗ und Schlafzimmer. 
Aber das Bett ſtand im Hintergrund und war durch eine 
ſpaniſche Wand indiskreten Blicken entzogen. Denn er gab 
auch Privatſtunden, faulen Schuljungen, die verſetzt werden 
ſollten, und ſtrebſamen jungen Damen, die etwas lernen 
wollten. Es wäre ihm genant geweſen, in einem Zimmer, 
in dem ein Bett ſtand, eine Dame zu empfangen. Darum 
hatte er ſich die ſpaniſche Wand angeſchafft. 

Dr. Heinicke war ein Mathematiker. Er befaßte ſich nicht 
mit Hypotheſen und problematiſchen Dingen, ſondern ſah 
nur Realitäten im Leben. Nur das iſt, was man ſieht, 
was man durch ſeine fünf Sinne erfaſſen kann. Ein Bett, 
das man nicht ſieht, iſt kein Bett mehr. Denn ein Bett 
iſt ein ſichtbarer Gegenſtand, ſichtbar wie die himmel⸗ 
ſchreienden Fehler, die ſeine Unterſekundaner in ihrer Ar⸗ 
beit wieder einmal gemacht hatten. Neben ihm lag auf⸗ 
gel cen die Logarithmentafel, in der er von Zeit zu Zeit 

en Sinus oder Tangens eines Winkels nachlas. Vor 

ihm ſtand eine große Flaſche roter Tinte, von deren Inhalt 

er einen ſo ausgiebigen Gebrauch machte, daß die ſchwarzen 

Zahlen darin ertranken, wie weiland die Agypter im Roten 
eer. 

Dy klopfte es beſcheiden an die Tür. 

„Herein!“ 

Dietrich Overweg ſtand im Türrahmen. Er trug einen 
langen Kaiſermantel und in der Rechten den Regenſchirm, 
ohne den er niemals ausging. Den großen, breitkrempigen 
Hut hielt er in der gleichen Hand. Er ſchloß die Tür hinter 
ſich zu, machte eine Verbeugung und ſchaute den Lehrer 
aufmerkſam an. Der Oberlehrer war von kleiner, geöͤrun⸗ 
gener Geſtalt. Er hatte dunkelblondes, kurzgeſchorenes 
Haar und eine hohe, energiſche Stirn. Seine Augen blitzten 
ſcharf durch die Brillengläſer, die in einer goldenen Faſſung 
ruhten. Der ſchmale, durch keinen Bart verdeckte Mund, die 
leichtgebogene, etwas gerötete Naſe gaben dem Geſicht einen 

Ausdruck von Selbſtbewußtſein und Kraft. Er ſah aus wie 
ein Mann, der weiß, was er will. Mit ihm zu reifen 
konnte ſo ſchlimm nicht ſein. Wohlgeborgen war man bei 
ihm auf jeden Fall. 1 

Dr. Heinicke ſchaute verwundert auf den noch immer 
ſchweigenden Gaſt. 2 . 

„Womit kann ich Ihnen dienen?“ ’ 

Ooerweg wiederholte feine Verbeugung. 

Ich bitte um Verzeihung, wenn ich ſtöre Ich las Ihre 
Aufforderung zur Beteiligung an einer Islandfahrt urd 
2 nähere Details, da ich an der Fahrt teilnehmen 
möchte. g f 


der Oberlehrer war aufgeſtanden. Jetzt ſetzte er ſich 
wieder und wies auch dem Beſucher einen Stuhl an. 
MMNehmen Sie Platzl Wie heißen Sie? Bias find Sie?“ 


i Unterhaltungs- Beilage 
Deutſchen Rundſchau 


Bromberg, den 30. Dezember 


1925. 
Der Apotheker machte ein verdutztes Geſicht. In den 


Reiſebüros war man höflicher mit ihm umgegangen. 
Er verbeugte ſich nochmals. 


„Overweg, Apothekenbeſitzer Dietrich Overweg aus 
Wilmersdorf.“ 

Er ſtand noch immer. 

Der Oberlehrer runzelte die Stirn. 

„Nehmen Ste doch Platz. Ich habe es ſchon eln mol 


oeragt. Sol Alſo Sie wollen mitkommen. Nun, mir ſoll 
8 recht ſein, ol wohl mir ein Arzt lieber geweſen näre. 
Jih habe in beiden Zeitungen annonciert, in einer Arzte⸗ 
und in einer Apothelerzeitung, weil ich dachte, daß Natur⸗ 
wiſſeuſchaſtler am ebefter für eine ſolche Reiſe Jute: aſte 
haben würden, obgleich natürlich auch andere Menſchen da⸗ 
für in Frage kämen. Jeder gebildete Menſch muß Island 
als das Ziel ſeiner Sehnſucht empfinden. Island iſt das 
Thule der Alten, iſt die Heimat der Edda, Herr. Oder 
zweifeln Sie daran?“ . 

Overweg beeilte ſich, beſtätigend zu nicken. 

Dr. Heinicke fuhr fort: 

„Ich werde vier Teilnehmer mitnehmen. Zwei haben 
ſchon zugeſagt. Als ich in einem Vortrag über Island den 
Gedanken ſtreifte, daß ich in dieſem Jahre eine Islandfahrt 
unternehmen würde, meldeten ſich ſofort zwei Teilnehmer, 
ein Herr und eine Dame. Vier will ich im ganzen mitnehmen. 
Wenn Sie mitkommen, fehlt nur mehr einer, und die Reiſe 
kann ſtattfinden. Haben Sie es ſich reiflich überlegt?“ 

Der Apotheker verſuchte zu lächeln. Was gab es zu 
überlegen? Er hatte ſchon andere, größere Reiſen gemacht. 
Er war in Afrika und in Aſien geweſen. 

. Ja, ich habe es mir überlegt. Aber weshalb wollen Sie 
nur vier Teilnehmer mitnehmer? Iſt es nicht unterhalt⸗ 
ſamer, wenn die Geſellſchaft arößer iſt?“ 

Der Oberlehrer machte in abweiſendes Geſtcht. 

„Das müſien Sie mir überl iſſen.“ 

Diſtanzhalten von Anfang an iſt das Wichtigſte bei einer 
neuen Bekanntſchaft. Die meiſten Menſchen bleiben auf 
dem Platz ſtehen, auf den ſie geſtellt werden. Er war der 
Leiter der Reiſegeſellſchaft. Alle Mitfahrenden ſollten ſeine 
Überlegenheit vom erſten Tage ab anerkennen. Das war 
das Weſentlichſte. 

Ich habe 


Dietrich Overweg ſtammelte: 
natürlich nicht gemeint, es beſſer zu wiſſen. Es war ge⸗ 
wiſſermaßen nur eine Frage, eine ganz beſcheidene Frage.“ 
Dr. Heinicke wurde etwas liebenswürdiger. Der Apo⸗ 
theker ſah nicht aus, als ob er ihm die führende Stellung in 
der kleinen Geſellſchaft ſtreitig machen würde. „Die Inſel 
iſt für Geſellſchaftskarawanen nicht geeignet. Es wird ſchon 
Mühe machen, für fünf Teilnehmer die Pferde zuſammen 
zu bekommen. Denn mit den Pack⸗ und Erſatzpferden wer⸗ 
den es gegen zwanzig Stück ſein. Auch für den Dols 
metſcher und für den Führer müſſen Pferde geſtellt werden. 
Der Apotheker horchte auf. Fünf Teilnehmer und des⸗ 
halb eine ganze Herde von Pferden? Was würde das für 
eine Reiſe werden? Seine Reitkunſt, die während eines 
Spazierrittes zu den Pyramiden die ganze Reiſegeſell⸗ 
ſchaft beluſtigt hatte, war ihm noch in Erinnerung. Und 
doch war es damals nur eine kurze Strecke geweſen und 
er hatte ſie auf einem Maultiere zurückgelegt. Hier wurden 
kavalleriſtiſche Leiſtungen erſten Ranges verlangt! 
Dr. Heinicke las ihm die Gedanken vom Geſicht. 
„Wegen des Reitens brauchen Sie keine Angſt zu haben. 
Die isländiſchen Pferde, wenigſtens die, die den Reiſenden 
zur Verfügung geſtellt werden, ſind ſo lammfromm, daß 
man ſich Mühe geben muß, um von ihnen herunter zu fallen. 


„Verzeihung! 


> 


Und dann fällt man nicht tief. Denn die Tiere find nur 
Ponys. Wichtigeres iſt zu bedenken. Die Reiſe iſt mit 
Strapazen verbunden. Die Verpflegung, die Quartiere 
laſſen manchmal zu wünſchen übrig. Sie werden gewohnt 
ſein, zu beſtimmter Zeit Ihre Mahlzeiten zu erhalten, 
immer in guten Betten zu liegen. Solche Anforderungen 
dürfen Sie hier nicht ſtellen. Auch muß man ſich auf ſieben 
bis acht Stunden im Sattel pro Tag gefaßt machen. Werden 
Sie das aushalten?“ i N 
Der Apotheker ſchwieg betreten. Das alles klang nicht 
ſehr verlockend. Und wie der Lehrer es ſagte! Er ſchien 
keinen großen Wert darauf zu legen, ihn mitzunehmen. 
Beleidigt ſtand er auf. * . 
„Wie Sie meinen, Herr Doktor Wenn Sie glauben, 
daß ich mich nicht für Ihre Reiſe eigne. Ich hätte ſie freilich 
gern mitgemacht.“ u # 2 
Dr. Heinicke ſchüttelte den Kopf. Wie begriffsſtutzig 
manche Menſchen find Davon hatte er kein Wort geſagt. 
„Sie haben mich mißverſtanden und ich glaube doch, 
klar und deutlich zu ſprechen. Ich habe Ihnen nur die 
Strapazen aufgezählt, weil ich das für meine Pflicht halte. 
will ſpäter keine Vorwürfe hören. Denn ich arrangiere 
eine Geſellſchaftsreiſe. Ich ſuche lediglich Teilnehmer, um 
die Speſen zu verbilligen. Ich trage meinen Teil an den 
Koſten wie jeder andere.“ | 
Overweg ſetzte ſich ſofort wieder. Jetzt war er feſt ent⸗ 
ſchloſſen, mitzukommen. Das war ihm überaus ſympathiſch. 
Jeder auf ſeine Koſten. So war es richtig. Er hatte ſich 
immer darüber geärgert, daß der Reiſemarſchall auf Koſten 
der Teilnehmer fuhr und noch abendrein bezahlt werden 
mußte. Jetzt hatte er nur mehr einen Gedanken, daß ihn 
der Oberlehrer ablehnen könnte. 


f 
kann viel aushalten. Wir Apotheker es 
er ch bin ich Abſtinenzler. Vom naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus iſt es das Beſte.“ 
„ Heinicke nickte befriedigt. Zwar war er ſelbſt einem 

u, Blaje nicht abhold; aber er wußte von früheren Reifen 
r, daß Abſtinenzler ſtets am beften durchhielten. 
„Sol Abſtinent find Sie. Dann wird es 
Island gefallen. Die ganze Inſel tft abſtinent. Ja, dann 
werden eß aushalten. Aber die Frage iſt, ob Sie es 
aushalten wollen. Die meiſten Menſchen reifen nur des 

ens wegen und die ſchönſte d wird ihnen zuwider, 
wenn fie wicht erſtklaſſige en 1 bekommen. —— 

en, ſeiner Augen, nicht 
Natürlich werden Sie auf Js 


habe Fiſche ſtets mit beſonderer Vorliebe 1 

beeilte ſich der Apotheker zu verſicheru. Er hatte das ühl, 

ter ein Examen ablegen * und bangte vor dem 
danken, durchfallen zu können. 

> werden Sie genug bekommen, die ſchönſten Lachſe 
und Forellen. Dafür garantiere ich Ihnen. Sind Sie ſchon 
viel gereiſt?“ 

rweg lächelte beſcheiden. 

„Wenn wir von Auftralten und Amerika abſehen wollen, 

kenne ich gewiſſermaßen unſeren Planeten. Ich habe einen 
Globus zu Hauſe, auf dem ich alle meine Reiſen eingetragen 
habe. Vielleicht beſuchen Sie mich einmal. Ich möchte Ihnen. 
gern meinen Globus zeigen.“ 
Dr. Heinicke ſchaute überraſcht auf. Für einen Welt⸗ 
reiſenden hatte er den Gaſt nicht gehalten. Er war ihm jo 
unbeholfen, linkiſch vorgekommen. Auch ein Lehrer kann 
ſich einmal irren. i 

1 it etwas anderes. Das ändert natürlich 
alles. Dann find Sie ja ſelbſt ein routinierter Reiſender 
und ich brauche Ihnen nichts zu erzählen. Hier bitte,“ — er 
holte aus einem Seitenfach ſeines Schreibtiſches einen mit 
Hektographentinte dicht beſchriebenen Quartbogen, — „hier 
habe ich alles notiert, was für Sie hinſichtlich unſerer Reife 
zu wiſſen notwendig iſt. Die Koſten betragen pro Teil⸗ 
nehmer eg. 1000 Mark. Dieſer Betrag iſt mir bei Beginn 
dieſer Reiſe zu übergeben. Bon ihm beſtreite ich die gemein⸗ 
amen Koſten. Auch die Reiſeroute iſt hier aufgezeichnet. 

ehmen Sie den Zettel mit und leſen Sie ihn zu Hauſe 
durch. In acht Tagen laſſen Sie mir dann definitiven Be⸗ 
ſcheid zukommen.“ j 

„Ich kaun ſchon jetzt ſagen, daß ich beſtimmt mitkomme, 
W ö 

der Oberlehrer wehrte ab. 

„Sie ſollen es ſich reiflich überlegen und erſt dann Ihre 
Entſchlüſſe treffen. Man ſoll es niemals anders halten. 
Alſo in acht W ich bitten darf.“ 

Er hatte ſich erhoben. Der Apotheker ſtand langſam auf; 
er wäre gern noch ein wenig geblieben und hätte von feinem 
Globus erzählt. Wenn der Oberlehrer ihn doch beſuchen 


— Aber er wagte nicht, ſeine Einladung zu wieder 


würde nicht gehen. Und doch mußte er die 


Die Fahrt von Pankow, einem der nördlichſten Vororte 
Berlins, bis nach Wilmersdorf iſt eine lange Fahrt, zumal 
auf der Straßenbahn. Dietrich Overweg hatte Zeit genug, 
ſeinen Gedanken nachzuhängen und mit ſich zu Rate zu 


“eg Unzweifelhaft der Lehrer recht: die Island⸗ 
. rt würde hohe Anforderungen an ihn ſtellen. Acht 
Stunden im Sattel, ſchlechte Betten, einförmige Koſt! Ihm 


wurde unbehaglich zumute. Nicht wegen des Eſſens. Das 
hätte ihm der Lehrer nicht erſt zu ſagen b wußte 
auch, daß eine Studienreiſe keine Maſtkur ſein muß. Noch 
weniger Sorge machte er ſich um die Betten. Wer dreißig 

re lang in einem Aptohekerbett geſchlafen hat, iſt nicht 
verwöhnt. Wohl waren die Betten, in denen er abends ſeine 
müden Glieder ausgeſtreckt hatte, zumeiſt gut geweſen. Doch 
auch das beſte Bett wird zu einer Folter, wenn über ihm 


eine Glocke hängt, die in jeder Minute anſchlagen kaun und 


1 age Weckruf den Ruhenden wieder an die Arbeit 
ir 


Nein, auch das Bett ſchreckte ihn nicht. Aber wie würden 
die anderen Strapazen werden? Acht n im Sattel, 
bergauf, bergab? Und was würde geſchehen, wenn die an⸗ 
deren Teilnehmer gute Reiter wären? Dieſer Dr. Heinicke 


jeb nicht aus, als ob er auf ihn viel Rückſicht nehmen würde. 
x 


würde immer Galopp reiten wollen. Und wenn er dann 
nicht mitkönnte? Dann würde man ihn auslachen oder 
— ſchlimmer noch! — ihm davonreiten, ihn auffordern, nach⸗ 
zukommen. Nachkommen auf Island, auf einer wüſten 
Inſel, auf der es nicht Weg noch Steg gab! Nachkommen, 
wenn die anderen mit dem Führer davonritten!!“ 

Kalter Schweiß feuchtete ihm die Stirn. Er ſah nicht den 
Stettiner Bahnhof, an dem der Wagen eben vorüber fuhr, 
Er ſah nur die isländiſche Wildnis und ſich ſelbſt, halb 
verhungert und verzweifelt, in ihr umherirren. Nein, es 
Fahrt mitmachen. 
Er war ſchon To feſt eingeſponnen in die Reiſe, in die Note 
wendigkeit, ſich an ihr zu bete 
danken an ſie nicht mehr freikam. 

Aber er mußte dafür 15 daß noch einer mitkam, ein 
Reiſegefährte von ſeinem Alter, von ſeiner Leiſtungsfähig⸗ 
keit, damit er nicht hinter den anderen zurückblieb. Ein 
ange 45 noch. Wenn er dieſen einen würde bee, 

en können i VE 
ſeufzte ſchwer und tief. Woher ſollte er einen Reiſe⸗ 
gefährten bekommen? Er kannte keinen Kollegen, kannte 
Überhaupt keinen Menſchen, hatte weder Bekannte noch Ver⸗ 


wandte in der großen Stadt. ; 
(Fortsetzung folgt.) 


Das Bleigießen. 


Eine Silveſtergeſchichte von Fritz Sorgenbrodt. 
[Nachdruck verboten.) 


Mit vielen Millionen von Menſchen erwarteten auch 

wir den Ablauf des alten und den Einzug des neuen Jahres. 
So manche Hoffnung hatte man im verfloſſenen Kalen⸗ 
derjahr begraben müſſen. Gewiß, die Angit, daß man ſeine 
paar Groſchen nicht ſchnell genug loswerden könnte, war 
einigermaßen behoben, aber im großen und ganzen verhielt 
man ſich doch abwartend und betrachtete mit Mißtrauen die 
hohe Kante, auf die man in früheren Zeiten ſeine Spar⸗ 
groſchen gelegt hatte. Eine gewiſſe Annäherung an vorkriegs⸗ 
liche Verhältniſſe läßt ſich immerhin nicht ganz von der 
nd wetſen; ſchmorte doch unlängſt erſt zum Weihnachts⸗ 
feſte eine halbe Gänſekeule in unſerem Kochtopf, ſo daß es 
noch tagelang von uns in der Umgebung hieß: „Ja die 


Sorgenbrodts da oben, die können ſich das leiſten, die eſſen 


jeden Tag Gänſebraten“. In Anbetracht dieſer aufgewerte⸗ 
ten Verhältniſſe hatten wir denn auch beſchloſſen, den 
Jahreswechſel diesmal angemeſſen mit Pfannkuchen und 
Punſch feſtlich zu begehen. Nur den allernächſten Ver⸗ 
wandtenkreis hatten wir geladen, meinen lieben alten Onkel 
Willibald, einen einſamen Junggeſellen, und Tante Joſephine 
t ihrem Ottchen, ein kinderloſes ältliches Ehepaar. (Tante 
Joſephine ſtrickte bereits wieder Strümpfe, nachdem die Zeit 
der Knie⸗, Bauch⸗ und Pulswärmer für arme Krieger vor⸗ 
über war.) 
Onkel Willibald war ein echter Hageſtolz von altem 
Schrot und Korn, was ihn aber nicht verhinderte, über 


Kindererziehung und Säuglingspflege praktiſche Winke zu 


erteilen. Auch heute verbreitete er ſich wieder über fein 
Lieblingsthema, das uns jozufagen aus dem Halſe heraus⸗ 
hing. Aber mit Rückſicht auf feine Pofition als Erbonkel, 
— niemand gegen ſeine gi Einſpruch zu 


erheben. Stillſchweigend la uns an Punſch und 
Pfannkuchen, und namentlich „Ottchen“ tat ſich an 
würzigen Getränk gütlich, ihm Tante Joſephine über 


„ 


iligen, daß er von dem Ge⸗ 


1 


in TA 


ihren Strickſtrumpf hinweg des öfteren einen ſchiefen Blick 

zuwarf. d kam uns eine glän Idee. Ich 

— daß Onkel — wie alle Börſianer, Hark aber⸗ 

war. „Entſchuldige mal“, unterbrach ich ihn, „es 

12 nun nun ſchon bald auf zwölf und wir dürfen beileibe nicht 

leigießen vergeſſen, du weißt doch, welche wahr⸗ 

s Kraft in dieſen geheimnisvollen Figuren liegt, die 

durch des Zufalls Hand geformt ſind.“ Hätte ich indeſſen 

vorher geahnt, was ſich entwickeln würde, ſo wäre aus der 
9 Bleigießerei nichts geworden. 


Schnell trafen wir die nötigen Vorbereitungen. Ein 


Zuber Waſſer und die anderen notwendigen Dinge wurden 
herbeigeſchleppt, Kerzen angezündet und um der Situation 
ein beſonders myſtiſches Sepräne ea geben, ſchlug ich einige 

geheimnisvolle Arabesken über den Zuber. r die Reihen⸗ 
It beim Gießen hatten wir uns ſchon vorher geeinigt. 


ſollte den Anfang machen und Onkel Willibald hinter 


meiner Frau folgen, während Tante Jof 
ee — Antes ſelig auf unf lten eh 

gu nie ondern ufelte ſelig auf unjerem alten ehr⸗ 
— HR ein Erbſtück aus der Zeit von Anno 


ER ſchmolz das Blei im flackernden Kerzenſcheine. 
tzt ſchien mir der richtige Zeitpunkt gekommen und 
aifehend ſteuerte die flüſſige Maſſe in das Waſſer. Alle um⸗ 
drängten neugierig den Zuber, aus dem ich ein bizarres 
Gebilde herausfiſchte. Meiner Anſicht nach hatte es die Ge⸗ 
ſtalt einer Hoſe, rechts ein Bein, links ein Bein und der 
Klumpen in der Mitte. — Gewiß es war deutlich eine Hoſe, 
außerdem fehlte —— ſeit langem eine neue. Es war offen⸗ 
bar ein Wink des Schickſals. Ich ſollte eine neue Hoſe be⸗ 
kommen. Aber unerwarteterweiſe ſtieß ich auf die ſtärkſten 
Widerſprüche mit meiner einleuchtenden Erklärung. Meine 
Gattin hielt das Gebilde für eine Kredenz mit zwei Auf⸗ 
ſätzen, 3 Tante Joſephine von einer Alpenreiſe 
ſchwärmte. Onkel Willibald aber ſchlug dem Faß den Boden 
aus und unkte etwas von Zwillingen. Mir perlte der Angſt⸗ 
ſchweiß von der Stirn, w was hatte ich da angerichtet, und was 
konnte A* alles kom —— 
Mein die nächſte zum Gießen. Im Hin⸗ 


blick eg me 3 Notlage ſchickte ich ein Stoßgebet 


zum Himmel empor und bat um anabdenvolle Berückſichtigung 
— Brieftasche. Und ſiehe da. der Lenker der Geſchicke 
Ihten Einſicht mit uns zu haben. Meine Angebetete zog eine 
Art Kaktus aus dem Zuber hervor, wenigſtens definierte ich 
dies originell geformte Stück Blei als ſolchen, außerdem 
es es Schon längſt ng der vielen Wünſche meiner Gattin, 
eine reg ee er na zu beſitzen, und im Grunde genom⸗ 
men war dieſe e 3 noch von allen Übeln 
das kleinſte. Onkel Wi Id ſchien eine anzügliche Bemer⸗ 
auf der Zunge zu 1 — Aber er kam nicht dazu, ſie 
auszuſprechen, denn es gab auf einmal einen mächtigen Krach 
und recken bemerkten wir, daß unſer ſchöner Lehn⸗ 
ſtuhl, unſer Prunkſtück, in aufgelöſtem Zuſtande auf dem 
Boden lag, während Joſephines „Ottchen“ mühſam verſuchte, 
ſich an den Trümmern aufzurichten. Schnell halfen wir ihm 
empor und betteten ihn ſauft aufs Sofa, wo er auch ſogleich 
einduſelte. Der Armſte, hätte er Tante Joſephines Mienen⸗ 
ſpiel wahrnehmen können, die Luft zum Schlafen wäre ihm 
ſicher vergangen. 

Nach dieſem kleinen Zwiſchenfall ſcharten wir uns 
wieder ge den Zuber. Nun ſollte Onkel Willibald den Guß 

beginne Mit elegantem Schwunge ſchleuderte er das 
flüge Blei in an 7 . und griff eilends nach der ſym⸗ 
boliſchen Form. 
y Mit etwas gutem Willen konnte man zur Not den 
Kopf, Rumpf und Unterbau einer Figur erkennen. Um 
von vornherein keinen andern Gedanken aufkommen zu 
laſſen. tippte ich auf eine neue Wirtſchaſterin. Aber Onkel 
Willibald ließ auf ſeinen alten Hausdrachen nichts kommen, 
das einzigſte, was geſchehen könnte, wäre eine etwas ver⸗ 
ſpätete Neigungsehe mit ihr, meinte er verſchmitzt lächelnd. 
Fahre wohl. ſtolze Hoffnung auf einen Erbanteil! Wer 
Onkel Willibalds Aberglauben kannte, der wußte, daß er 
dieſem Fingerzeig von oben folgen würde. Was war ich 
für ein Eſel geweſen! ’ 

Tante Joſephine beſchloß den Reigen. Mit zittriger 
Hand hielt ſie den verhängnisvollen Löffel über die Flamme, 
nachdem ſie ſich vorher eingehend vergewiſſert Dante, ob denn 
dabei nichts explodieren könne. Lanaſam ſank das Blei in 
ſich zuſammen und gerade, als es * wurde, ſchlug es 
zwölf. Ein rieſiger Lärm erhob ſich allerorten. Jeder 
brüllte was er konnte „Profit Neujahr“ und Tante Jo⸗ 

hine wollte noch eilends ihren Guß vollbringen, traf aber 
der Aufregung nicht den Zuber, ſondern unſern ſchönen 
3 — — half = . daß ich noch den Kübel 
Waſſer über das flüſſige M U goß, drei handtellergroße 
ecken blieben als ſtändige Err an ine erhebende 
Iveiterfeier zurück. ; 
Proſit Keufahr! 


ephine den Reigen 
ttchen war leider nicht mehr 
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Nattenweihnacht. 


Eine „ äh . BEIDEN Lettow⸗Vorbeck⸗ 
e g. 
Von Joſef Viera. 


„ Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohl⸗ 
gefallen, die guten Willens find!” 

Es war Heiliger Abend des Jahres 1916, in Deutſch⸗ 
Oftafrita. "at ſiebrigen Augen fuchte ich der Weihnachts⸗ 
botſchaft in der pi erfetzten Bibel zu folgen, die mir 
mein ſchwarzer Boy omäus, der Chriſt, in die Hand 
ne er hatte. Aber das Feuer in meinen Adern drohte, 

mich zu 88 der Kopf brummte zum Berſten, die 
klapperigen Glieder erſchauerten in wildem DER... Das 
Licht flackerte unſtet, und eine Ratte nagte eifrig 
kargen Talgſtummel. Eine andere Ratte lief. 
mein nacktes Knie, indes vom niedrigen rasdach ihr 
luſtiger Gefährte mir jählings in den Nacken fiel. Müde 
hob ich den Fuß und ſetzte ihn wahllos auf einen der zahl⸗ 
loſen grauen Bälge, die ſich am Boden tummelten. Meine 
Nate tofete nach der Taſſe Chriſtnachttee, aus der eine 

atte ſo 

Draußen vor meiner elenden Grashütte, durch die der 
Sturmwind heulend pfiff, keuchten gurgelnde Wellenberge 
des Ruftjiſtromes zu Tal, dem Meere zu, das unerſättlich 
in ſeinem Begehren iſt wie der Krieg. Bis der Regen kam, 
war der Strom harmlos geweſen, dann aber hatte er ſeine 
Waſſer unverſehens zu Hauf getürmt, * hinweggeſchritten 
über das Land als tzergreifender. Nicht genug der ge⸗ 
waltſamen Eroberungen hatte er über Nacht ſein Bett ge⸗ 
gabelt und unſer Lager: einhundertfünfzig Schwarze — 
Männer, Weiber und Kinder — und ich als einziger Weißer 
und Zerrbild des Fiebers, zur Inſel 1 Den retten⸗ 
den Boden mußten wir mit Hunderttauſenden von Ratten 
teilen. die ſich vor der überſchwemmung auf unſer Hochland 
geflüchtet hatten, unſere kargen Verpflegungsvorräte ver⸗ 
zehrten, ſich ſelber auffraßen, zu Tauſenden die naſſe, glitſchige 
Erde bedeckten und wie Ameiſenſcharen aus dem Boden 
krochen, wenn durch unſer verzweifeltes, * Morden 
unter ihnen Platz wurde für nenes 

Die Nacht geiſterte wie ein erſchreckliches Ungeheuer in 


meine Hütte hinein, und 1 wollte ſchreien und nach Bartho⸗ 


lomäus rufen, daß er mir Geſellſchaft leiſte wider Ekel und 
Grauen. Ach. und heute war Weihnachtsabend: irgendwo 
klangen die Glocken des Friedens, ich hörte ſie nur nicht, 
irgendwo flimmerten die Tannenbaumkerzen der Liebe. ich 
ſah fie nur nicht. Ich ſah nur Ratten, Ratten! Ekel! Ekel! 
Ich rief und fand die Kraft, den toſenden, ſchreienden Sturm 
zu übertönen. Bartholomäus kam zur Tür hereingetorkelt 
wie ein Betrunkener und keuchte, ehe ich ſelber ſprechen 
konnte, eine neue Schreckenskunde mir ins Geſicht: „Herr, 
der Fluß ſteigt! Er wird unſere Inſel verſchlucken! Und 
morgen. 

„Morgen,“ ſagte ich beſchwichtigend, „morgen iſt das 
große Weihnachtsfeſt.“ 

rr, Herr,“ erwiderte Bartholomäus, „morgen ſind 

wir alle ertrunken oder von den Ratten aufgefreſſen. Schau 
meine Zehen, Herr!“ 

Ich wehrte ab. „Ich weiß, Bartholomäus. Weſſen 
Sa haben die Ratten, — wir ſchliefen, nicht ange⸗ 

biſſen? Mach' kein ſolches Schafsgeſicht, tholomäus. Bin 
ich nicht ſchlimmer daran, als ihr alle? Ich habe das Fieber. 
Mir brauſt das Blut wie ein reißender Strom durch den 
Leib und ſteigt zu Kopf und macht mich trunken, und das 
Herz raſt. Paß auf, Bartholomäus, ich habe trotz allem noch 
Kräfte für zehn; ich will dir's beweiſen. Wir wollen jetzt 
durch den Fluß brechen 

„Du fieberſt. Herr!“ ſchrie Bartholomäus. 

a ch was! Auf der Seite, wo der Fluß das neue Bett 
gegraben, kann es noch nicht tief ſein. Dort müſſen wir durch⸗ 
kommen, noch heute in der Chriſtnacht. Wir müſſen! Hörſt 
du? Laß mich voran, Bartholomäus. Wer nicht elend er⸗ 
trinken will, folne 5 75 nach! 

Es iſt mir noch io. als wäre es neitern geweſen: ich 
ſtand auf. ſchritt taumelnd zur Hütte hinaus und wankte vor⸗ 
wärts. Der Regen platſchte mir große Tropfen ins Geſicht, 
zehnmal vielleicht kam ich wegen des wimmelnden Natten⸗ 
geziefers am Boden ins Gleiten, dann donnerte eine Waſſer⸗ 
woge gegen meine Bruſt und ich ſtieß die Fauſt vorwärts, 
als wollte ich einem boshaften Gegner an die Gurgel 3 

— Nun folgt eine Lücke in meiner Erinnerung; ich weiß 
nicht, wie ich durch den Strom kam. Mein Boy erzählte mir 
am anderen Tag. es müſſe ſich an der Stelle, wo ich ins 
Waſſer ſtieg, durch angeſchwemmten Sand vorübergehend 
eine Furt gebildet haben. Es war hell genug, daß er mich 
mit den Augen verfolgen konnte; immer wieder Tab er 
meinen Kopf über das Waſſer tauchen. Da faßte er Mut 
und folgte mir nach. Der Sturm wurde zum Orkan, er raſte 
zu unſerem Glück ofen = und rale die Wellen 


EN 
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zum Stehen. In einem Nu war die Inſel dahin, verſchluckt 
von der geſtauten Flut. Aber ehe dies geſchah, hatten mit 
mir die Askari und Träger, ihre Weiber umklammernd, ihre 
Kinder und Säuglinge weit über die Köpfe haltend, das jen⸗ 
ſeitige Ufer gewonnen. Es war noch frei vom Waſſer, bil⸗ 
dete vorläufig ein wüſtes Schlamm⸗ und Moraſtfeld. 

Ich lag lange am Boden. Als ich wieder zur Beſinnung 
kam, erzählte mir Bartholomäus das Chriſtnachtwunder. 
„Und keiner iſt ertrunken?“ fragte ich mit ſchwacher Stimme. 

„Vielleicht zehn, vielleicht zwanzig: wir willen es noch 
nicht, Herr. Doch wären wir nur Minuten länger geblieben, 
dann würde es um uns alle geſchehen ſein. Steh auf, Herr, 
wir müſſen weiter!“ 

wankte empor und zog fort an der Spitze meiner 
müden Schar. Es war inzwiſchen Chriſttag geworden 

Das Fieber überwand ich. Nach zehn Tagen ſtießen wir 
zur Truppe. Es ging gerade in ein großes Gefecht. Da 
nahm ich mein Gewehr feſt in die Fauſt, wie alle, die mit 


Lettow gekämpft und durchgehalten haben bis über den Zu⸗ 


ſammenbruch in der Heimat hinaus. 


- 
„Erkältung“. 

Von Dr. med. Franziska Cordes, Frauenärztin in Berlin. 
(Nachdruck verboten.) 

Naßkaltes Wetter bringt „Verkühlungen und Erkältun⸗ 
gen“ mit ſich. Zwei Krankheitsbezeichnungen, die als ſelb⸗ 
ſtändige Begriffe in der Medizin nicht exiſtieren, aber doch 
große Verheerungen anrichten; wie ſie z. B. Th. Viſcher in 
ſeinem „Auch Einer“ ſo launig und treffend ſchildert. 
Bei dieſen Erkrankungen, die ſich meiſt auf dem Gebiet 
der Schleimhäute abſpielen, ſpielt nicht nur die individuelle 
Veranlagung eine Rolle, nein, auch bei ein und demſelben 
Menſchen ſchwankt die Anfälligkeit weitgehendͤſt. 


um Verſtändnis der Vorgänge bedarf es einer Be⸗ 


trachtung der körperlichen Wärmeregulation. Durch die 
Atmung führen wir dem Körper dauernd Sauerſtoff zu, 
fördern dadurch den zur Erzeugung der Wärme nötigen 
Verbrennungsprozeß, erhalten dadurch die für den Körper 
des Warmblüters nötige „Eigentemperatur“. 

Nun aber kommen wir ſtets mit der Außentemperatur 
in Berührung. Somit muß der Körper für eine „Wärme⸗ 
regulation“ ſorgen. Für dieſe iſt die Haut und die in ihr 
enthaltenen Blutgefäße, ſowie ihr Fettpolſter, verantwort⸗ 
li Bei hoher Außentemperatur erweitert ſich das Blut⸗ 
gefäßſyſtem, entzieht den inneren Organen Blut, beugt einer 
Überhitzung vor; bei verminderter Außentemperatur drän⸗ 
gen durch Verengerung die Hautgefäße das Blut nach innen, 
ſomit die Wärme des Körpers erhöhend. Bedingung für eine 
richtige Funktion der Hautgefäße iſt, daß ſie elaſtiſch und in 
ſtändiger Übung bleiben. Wo das nicht der Fall iſt, wie bei 
alten Leuten, bei Blutarmen beſteht beſondere Neigung zu 
Erkältungen. So gilt es vor allem für eine richtige Herz⸗ 
funktion zu ſorgen und für gute Blutzuſammenſetzung. 

Eins iſt zu beachten, die Funktion des eben beſprochenen 
Wärmeregulators geht nur ausgiebig vonſtatten, wenn das 
Unbekleidetſein ſich auf große Bezirke erſtreckt, nicht, wenn 
einzelne Körperſtellen ohne beſonderen Wärmeſchutz ſind. 
Man kann beim Sport unbekleidet herumlaufen, ohne ſich zu 
erkälten, während z. B. die moderne Frauenkleidung, die 
einzelne Körperſtellen ohne Schutz niederer Temperatur aus⸗ 
ſetzt, dauernd Anlaß zu Erkältungen geben kann. Man 
denke an die ſich gerade in den letzten Jahren häufenden 
Unterleibserkrankungen, die Nierenkrankheiten, deren Grund 
nicht zum mindeſten das leichte Schuhzeug, die leichten 
Strümpfe ſind. Wo die Widerſtandskraft durch zu ſtarke Ab⸗ 
kühlung herabgeſetzt iſt, hat der Krankheitserreger leichteres 
Spiel. So wird leicht aus der hamloſen „Verkühlung“ etwas 
Ernſthafteres, zumal merkwürdigerweiſe die Krankheit nicht 
immer an der Erkältungsſtelle einſetzt. Sinngemäße Ab⸗ 
härtung und Bekleidung iſt die beſte Vorbeugung gegen die 
Schädigungen der Erkältungskrankheiten. Morgens ein 
Luftbad — ein paarmal nackt durchs Zimmer laufen — und 
kalte Abreibungen, evtl. ein Bürſtenbad und wir werden 
uns vor „Erkältung“ und deren ſchlimmen Folgen ſchützen, 
zumal unſere Lebensweiſe bei weitem zweckmäßiger gewor⸗ 
den iſt als die unſerer Vorfahren. 


„Die baufällige Wartburg. Wie die „Eiſenacher Tages⸗ 


post“ mitteilt, iſt im Erdgeſchoß des Palais der Wartburg 


auf einmal der Schwamm im Holzwerk ausgebrochen. Der 


Fußboden des Speiſeſaales iſt vollkommen von der Fäulnis ! 


angegangen. Damit die hölzerne Balkenlage nicht in den 


darunterliegenden Keller ſtürze, hat man jetzt den ganzen 
Fußboden herausgenommen. Alle Kunſtſchätze, namentlich 
die geſchnitzten Schränke und Truhen, hat der Kommandant 
rechtzeitig in den Küchenſaal bringen laſſen. — Die Feuch⸗ 
tigkeit der Mauern hat beſonders den berühmten Wand⸗ 
gemälden von Moritz von Schwind ſchlimm mitgeſpielt. 
An manchen Wintertagen ſind die Mauern, auf denen ſich 
die Gemälde befinden, mit dichtem Reif bedeckt. Ein Teil 
der Wandgemälde iſt durch den Düſſeldorfer Maler Paul 
Gerhardt vom Schimmel gereinigt worden. Die am meiſten 
beſchädigten Bilder, die Szenen aus dem Leben der Heiligen 
Eliſabeth, ſind noch nicht wieder hergeſtellt. 


* Goethes Mutter als Operettengeſtalt. Die „Frau 
Rat“, Goethes Mutter, deren Briefe mit zu dem köttlücten 


Briefgut in der deutſchen Literatur gehören und die ob ihrer 


Urwüchſigkeit jo liebenswert iſt wie wenige deutſchen 
Frauengeſtalten, die auch gleichzeitig eine der angeregteſten 
und anregendſten Frauen ihrer Zeit war, iſt nun wie Franz 
Schubert und Tſchaikowsky, wie Heinrich Heine und Mozart 
auch zur Operettengeſtalt geworden. Sie kommt ebenſo wie 
die Königin Luiſe und der König Friedrich Wilhelm III. 
der uns ſoeben von Wolfgang Goetz in feinem „Gneiſenau 

beſonders glücklich charakteriſiert wurde, in der Onerette 
„Prinzeſſion Huſch“ von Auguſt Neidhardt vor, deren Ver⸗ 
tonung von dem bekannten Operettenkomponiſten Leon 
Jeſſel ſtammt. Die Uraufführung findet in Hamburg ſtatt. 

* 


* Luſtige Examensanekdoten. Der bekannte Kieler 
Biologe Johannes Reinke ſchildert in ſeinen ſoeben erſchie⸗ 
nen Lebenserinnerungen „Mein Tagewerk“ (Freiburg, 
Herder) mit beſonderer Freude und Genugtuung ſeine Stu⸗ 
dentenzeit in Bonn, wo er im Botaniſchen Inſtitut den 
Grund zu ſeiner ſpäteren wiſſenſchaftlichen Tätigkeit legte. 
Auch unternahm er mehrere Exkurſionen durch die Eifel und 
die Seitentäler des Rheins und ſtudierte die vulkaniſchen 
Bildungen ſüdlich von Bonn; auf dieſen Wanderungen be⸗ 
kannte er, nicht Mineralogie gehört zu haben. Bei der Er⸗ 
wähnung dieſes Faches flicht er in ſeine Selbſtbiographie 
einige humoriſtiſche Erinnerungen ein, die bei ehemaligen 
Bonner Akademikern ein verſtändnisinniges Lächeln hervor⸗ 
rufen werden. Wir leſen da: Die Mineralogie wurde in 
Bonn durch den alten Berghauptmann Nöggerath gelehrt. 
Dieſer war unter den Studenten als Original bekannt, 
namentlich waren luſtige Examensanekdoten von ihm in 
Umlauf. Zu jener Zeit wurden die Mediziner im Ten» 
tamen physicum neben Botanik und Zoologie auch noch in 
Mineralogie geprüft, die ſpäter geſtrichen ward; doch auch 
damals kam es nicht darauf an, ob ein Kandidat etwas in 
Mineralogie wußte, er konnte in dieſer Wiſſenſchaft das Prä⸗ 
dikat „ungenügend“ vertragen, ohne durchzufallen. Darum 
hörte kein Mediziner Mineralogie, und alle ließen das 
Zeugnis „ungenügend“ über ſich ergehen. Nöggerath fand 
ſich mit Humor in dieſe Lage. Eines Tages fragte er einen 
Mediziner: „Herr Kandidat, können Sie mir ſagen, wie der 
Stein heißt, den ich in meiner Taſche habe?“ Antwort: 
„Herr erghauptmann, wenn ich den Stein nicht ſehe, kann 
ich es nicht ſagen.“ Nöggerath: „Das iſt ganz gleich, wenn 
Sie ihn ſehen würden, würden Sie ihn auch nicht kennen.“ — 
Ein andermal fragt er: „Welches tft der muſikaliſchſte Stein, 
den es gibt?“ Antwort: „Das weiß ich nicht.“ Nöggerath: 
„Es iſt der Bafalt; der ſingt zugleich Baß und Alt.“ „Was 
iſt aber der unmuſikaliſchſte Stein?“ Der Kandidat ſchweigt. 
Nöggerath: „Das iſt der Profeſſor Breidenſtein an unſerer 
Univerſität. Dieſer war Lehrer der Tonkunſt in Bonn, 
aber Nöggerath konnte ihn nicht aut leiden. 
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* Moderne Ausſteuer. „Bares Geld können meine 
Eltern mir nicht mitgeben, auch keine Möbel, aber ich habe 
eine großartige Wäſcheausſteuer — unter anderem dreihun⸗ 
dert Servietten!“ — „Dreihundert Servietten?“ — „Papier⸗ 
ſervietten natürlich.“ 4 d 


* Die „Infultation“. „Herr Doktor“, redet eine Dame 
ihren Arzt an, „ich möchte Sie inſultieren. Ich habe ſo 
ſtarke Konfektion nach dem Kopfe und bin ganz konſtruiert.“ 
N 1 et N =. ee fich 

rofeln, gehen Sie in die Hypotheke und kaufen Sie 
eine Flaſche Rhinozerosböl.“ g 


Verantwortl die Scheiftleitu Bendi i 
ee ee 1 ee 
in Bcomberg, Be 3 


